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Es gibt viele tolle Eigenschaften 
an Musik. Eine ist, dass sie in 
ihren besten Momenten samt ihrer 
Suggestionskraft die Fähigkeit be-
sitzt, objektive Tatsachen schein-
bar in ihr Gegenteil zu verkehren. 
So war es im eigentlich endlos öden 
Sommer 2013, als mir eine damals 
noch weitgehend unbekannte Band 
namens Die Heiterkeit Folgendes 
zu vermitteln versuchte: »Alles ist 
so neu und aufregend.« So hieß der 
Hit ihres im Jahr zuvor veröffent-
lichten Debütalbums »Herz aus 
Gold«. Und anders als Heiterkeit-
Frontfrau Stella Sommer, die die 
Zeilen mit unverhohlener Gelang-
weiltheit vortrug, fing ich tatsäch-
lich an, ihr Glauben zu schenken.

Drei weitere, allesamt groß-
artige Alben folgten bis 2019. Und 
egal, ob die Songs »Jeder Tag ist 
ein kleines Jahrhundert«, »Pop & 
Tod« oder »Die Liebe eines Volkes« 
hießen, und ob Sommer mit ihrer 
sonoren Stimme »Alle Menschen 
mögen mich« sang oder Cary Grant 
fragte, ob an seiner Seite noch Platz 
für sie sei: Das Besondere an dieser 
Band war, dass sie den Mund stets 
etwas voller zu nehmen schien, als 
es im verkniffenen, sich um un-
bedingtes Understatement be-
mühenden Indie-Kosmos üblich 
war. So konnte die Band selbst dem 
grausten, von fiesem Schneematsch 
befallenen Januarnachmittag zu 
etwas Restglanz verhelfen.

Nun, ziemlich genau sechs Jahre 
nach »Was passiert ist«, folgt mit 
»Schwarze Magie« das insgesamt 
fünfte Heiterkeit-Album. Um es 
gleich vorwegzunehmen: Anders 
als den vier Vorgängern fehlt es 
diesem Album nahezu gänzlich an 
magischen Momenten. Das hat vor 
allem zwei Ursachen: Einerseits 
hat Sommer sich anders als auf 
den vorherigen Alben entschieden, 
ihren Gesang variabler zu gestalten. 
Zwar ist ein Mehr an Variabili-
tät an und für sich keine schlechte 
Idee. Doch war es bisher vor allem 
ihre charakteristische, mitunter 
gotisch und sakral anmutende 
Alt-Stimme, die jeder verzweifelt 
herangezogenen Referenz von 
Hildegard Knef bis Nico trotzte und 
damit den Wesenskern der Songs 
ausmachte. Sie sucht man auf dem 
neuen Album weitestgehend ver-
geblich. Stattdessen singt Sommer 
nun eine ganze Ecke höher und – 
noch bedauernswerter – merklich 
nüchterner und gewöhnlicher.

Der andere, deutlich triftigere 
Grund: Die 13 Songs auf »Schwarze 
Magie« sind gute Gitarren-Folk-
Popsongs – aber eben leider auch 
nicht mehr. Zwar sind Stücke 
wie »Dunkle Wolken«, »Schwarze 
Magie« oder »Im kalten Februar 
Regen« nach wie vor hervorragend 
arrangiert als auch instrumentiert. 
Doch kann dies nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass ihnen wie 
auch den anderen zehn Songs 
die ganz großen Momente und 
Melodien fehlen, die man auch 
nach Monaten, geschweige denn 
Jahren noch gedankenverloren zu 
summen vermag. Selbst nach mehr-
maligem Hören nisten sich nur ver-
einzelte Zeilen in den Gehörgängen 
ein. Zu den wenigen Lichtblicken 
des Albums zählt dabei die Dark-
Noir-Ballade »Wenn etwas Schönes 
stirbt«, in der das songwriterische 
Potenzial Sommers für einen kurzen 
Moment aufblitzt.

Mit ihren vier vorangegangen 
Alben trotzten Die Heiterkeit der 
weitverbreiteten These, dass die 
Geschichte des Gitarrenpops längst 
auserzählt sei. Hört man »Schwarze 
Magie«, fängt man an, dieser These 
Glauben zu schenken. Denn die 
Band begibt damit dahin, wo sich 
das Gros ihrer Zunft schon befindet: 
ins Mittelmaß.

Die Heiterkeit: »Schwarze Magie« 
( Buback/Indigo)

Hallo, Mittelmaß

Das Album der Woche. 
Weitere Texte unter: 
dasnd.de/plattenbau
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VINCENT SAUER

D ie Chance, dass Sie diesen 
Text nicht auf einer be-
druckten Seite Zeitungs-
papier lesen, sondern 
online, am Bildschirm, 
vielleicht als E-Paper, 

diese Chance ist ziemlich hoch. Print steht 
lange nicht mehr hoch im Kurs, Tageszei-
tungen wie Magazine haben’s bekanntlich 
schwer. Trotzdem gibt es im deutschspra-
chigen Raum immer noch jede Menge Lite-
raturzeitschriften, die unermüdlich, für gar 
kein oder sehr wenig Geld meist zwei- oder 
viermal im Jahr erscheinen und dem Publi-
kum Prosa, Gedichte, Essays zu lesen geben, 
auf die es nirgendwo anders gestoßen wäre.

Sollten Sie einmal Germanistik studiert 
haben, wissen Sie eventuell, dass Fried-
rich Schiller zwei Jahre lang versucht hat, 
eine Zeitschrift namens »Die Horen« zu be-
treiben, Ende des 18. Jahrhunderts. Rund 
160 Jahre nach ihm wurde sie in Hanno-
ver neu gegründet von Kurt Morawietz, 
der Titel wurde in zeitüblicher Kleinschrei-
bung gesetzt. Das aktuelle Heft beschäftigt 
sich mit zwei großen Außenseiterfiguren 
der deutschsprachigen Literatur: Christian 
Geissler und Inge Müller.

Geissler (1928–2008) gehört sicherlich 
zu den interessantesten kommunistischen 
Literaten der alten BRD: In seinem Roman 
»Anzeige« (1960) verwies er als Erster auf 
Kontinuitäten des Nationalsozialismus in 
Westdeutschland, in »Kamalatta« (1988) 
beschäftigte er sich, sprachlich experimen-
tell, mit der RAF. Geisslers Witwe Sabine Pe-
ters hat ein Dossier zusammengestellt, das 
»neue Blicke auf Leben und Werk« ermög-
licht. Darunter finden sich unter anderem 
bildkünstlerische Beiträge, etwa Tuschebil-
der, Ölgemälde, Collagen, eine autobiogra-
fische Skizze und ein langes Gedicht des 
Autors selbst. Die Dichterin Kathrin Hensel 
schickt dem Toten einen Brief, es geht um 
Hörspiele, Filmskripte eines Mannes, der 
sich nie abfinden wollte mit der postnazis-
tischen Normalität.

Von der Dichterin Inge Müller (1925–
1966) ist den meisten bekannt, dass sie 
mit Heiner Müller verheiratet war und ih-
rem Leben mit dem Kopf im Gasherd ein 
Ende setzte. Das von Tom Schulz zusam-
mengestellte Dossier demonstriert, wie ihr 
schmales Werk über Generationen hinweg 
Schreibende, bei aller thematischen Dun-
kelheit, Nachkriegsnot und Abgründigkeit, 
dazu ermutigt, sich mit Lyrik in ein kämpfe-
risches Verhältnis zur Welt zu setzen. Annett 
Gröschner, Sylvia Geist, Kerstin Schulz und 
Jayne-Anne Igel haben Müller gewidmete 
Gedichte für dieses Heft verfasst, Kerstin 
Preiwuß analysiert in »Eine andere Stunde 
Null« Müllers Poetik. Es sind Annäherun-

gen an eine Schriftstellerin, deren Texte 
bei allem abgebildeten Leid doch fordern: 
Weiterschreiben!

Eine ganz andere Schriftstellerin, Lynn 
Hejinian, wie Müller eine literarische Aus-
nahmeerscheinung und ein Glücksfall für 
deutschsprachige Leser*innen, steht im 
Mittelpunkt der Zeitschrift »Schreibheft« 
aus Essen, die seit Jahrzehnten Avantgar-
den, die drohen vergessen zu werden, in 
aufwändigen Dossiers vorstellt. Hejinian, 
die vergangenes Jahr im Alter von 82 Jah-
ren verstarb, wird gemeinhin der Language 
Poetry zugeordnet. Deren Vertreterinnen 
begannen in den USA der späten 60er — 
also zu Zeiten der Anti-Kriegs- und Bürger-
rechtsbewegung —,Texte zu schreiben, bei 
denen Sprache nicht mehr als funktionaler 
Bedeutungstransmitter benutzt wird, son-
dern korrekte Grammatik, Zeichenhaftig-
keit, narrative Strukturen in Frage gestellt, 
um neue Weise des sprachlichen Wahrneh-
mens zu erkunden und nicht durch End-
konsumententsprachmüll und Propaganda 
abzustumpfen.

Hejinian gelang mit »My Life« (1980) 
ein wunderschöner Text, der keine Auto-
biografie anhand chronologischer Ereig-
nisse zusammenschreibt, sondern sprach-
liche Ereignisse aufeinander folgen lässt, 
die keinen strengen linearen Strich durch 
einen Lebensweg ziehen, sie suchen in je-
dem Augenblick freie Formen sprachli-
chen Ausdrucks. Norbert Lange und Sonja 
vom Brocke, die das Dossier zusammenge-
stellt haben, gelingen Hejinian-Übersetzun-
gen, indem sie deutsche Sätze und Verse 
elastisch machen, ohne sie artistisch zu 
verbiegen.

Bewegen wir uns Richtung Jetzt: Die 
Leipziger Literaturzeitschrift »Edit« beweist 
seit Jahren, dass man klug am Puls der Zeit 
Texte sammeln kann, ohne verängstigt der 
Gegenwart hinterherzuhecheln. In der auf-
wändig gestalteten Frühjahrsausgabe fin-
den sich sehr unterschiedliche Spielarten 
literarischen Schreibens, das auf die ol-
len Kategorien von Markt und Schule we-
nig gibt: lyrische, assoziationsgetriebene 
Prosa, protokollartige Texte, mehrspaltige 
Gedichte und solche über Internet-Kultur, 
Zeichnungen von Lina Ehrentraut, die ei-
nen Comic ergeben.

Ein besonders einsichtsreicher Beitrag 
ist das Gespräch zwischen Therese Luserke 
und Ruth-Maria Thomas über weibliches 
Schreiben. Es geht um »die Macht der Er-
wartungshaltung«, um »das alte Klischee, 
Männer würden nicht gerne und nicht viel 
über sich reden«, und darum, dass die »Ge-
schichte von Frauen durch Hände rinnt wie 
Sand«, von Generation zu Generation. Und 
um die Frage, ob weibliches Schreiben wirk-
lich als Kategorie gedacht werden sollte und 
nicht eher als Prozess. Der Romanauszug 

»Mutter Mevlüde« von Özlem Özgül Dündar 
kann nach dieser Diskussion vielleicht mit 
einem neuen Blick gelesen werden, denn 
Dündar schreibt eine Anrufung, den Ver-
such eines Gesprächs. Sie versucht, jeman-
den zurückzuholen, und formuliert nicht 
aus einer Alles-Checker-Erzählhaltung, die 
Ordnung ins Leben bringen möchte.

Das jüngste Periodikum in dieser Zeit-
schriftenlese trägt den Titel »Berlin Re-
view«: Kontinuierlich erscheinen online 
Essays, die meistens aus Rezensionen ein-
zelner oder thematisch verwandter Bücher 
entstehen, sich aber nicht mit Zusammen-
fassung, Einordnung, Urteil begnügen, son-
dern sich abheben vom Besprechungsge-
schäft, um weiterzudenken. Viele Beiträge 
stammen von Akademiker*innen, es kom-
men aber auch immer wieder Dichter*in-
nen und Künstler*innen zu Wort. »Unser 
Fokus bleibt Kritik«, sagte Gründungsredak-
teur Samir Sellami im vergangenen Jahr in 
einem Interview mit »nd«. Man findet hier 
Texte über den Nahost-Konflikt, die in Zei-
ten der großen Staatsräson in Deutschland 
kaum ein Intellektuellenblatt mehr drucken 
würde.

Dreimal im Jahr erscheint die »Berlin 
Review« als Print-Ausgabe, schick gestal-
tet, mit einer Fotoreihe von Anne Lass. Hier 
findet sich ein Vorabdruck aus dem neuen 
Band mit Erzählungen der argentinischen 
Weltklasseliteratin Samanta Schweblin, der 
brasilianische Dichter Ricardo Domeneck 
porträtiert seinen früh verstorbenen Lands-
mann Victor Heringer, der auf Deutsch im 
März-Verlag erscheint. Die in Wien ansäs-
sige Britin Miriam Stoney macht sich Ge-
danken über den riesigen Erfolg der Ro-
manautorinnen Rachel Cusk (USA) und 
Sally Rooney (Irland). Elad Lapidot aus Is-
rael nimmt sich des komplexen Diaspora-
Begriffs der oft gescholtenen Judtih Butler 
an. Weiter hinten im Heft kann man den Re-
flexionen von Diedrich Diederichsen über 
das Völkisch-Libertäre und seine eigenen 
Fehleinschätzungen über neoliberale Tra-
ditionalismus-Auswüchse folgen; der Text 
trägt den schönen Titel »Das Rohe und das 
Kettengesägte«, eine Anspielung auf den 
Ethnologen Levi-Strauss.

Es lohnt sich, nach wie vor, die hier vor-
gestellten Zeitschriften zu abonnieren, zu 
lesen, am Laufen zu halten. Das Inter-
net ist immer schneller, aber wenn es da-
rum geht, abseits der Algorithmen Texte 
zu entdecken, auf neue Namen zu stoßen, 
sich für Texte wirklich Zeit zu nehmen, 
sind die gedruckten viereckigen Papier-
dinger vorzuziehen.

die horen Nr. 298. Wallstein. 264 S., 16,50 €. 
Schreibheft Nr.104. Rigodon. 160 S., br., 16,50 €. 
Edit. Nr. 94. 123 S., br., 12 €. 
Berlin Review Reader 3. 124 S., br., 14 €. 

Haben Sie Mut, sich eines eigenen Abos zu bedienen:   
Eine kleine Literaturzeitschriftenlese – in Print und nicht digital

Nachkriegsnot und Abgründigkeit

Große Außenseiterfigur: Christian Geissler, als er im März 1981 mit Angehörigen von RAF-Gefangenen die Cafeteria des »Spiegel« in Hamburg besetzt
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»Edit« beweist 
seit Jahren, dass 
man klug am Puls 
der Zeit Texte 
sammeln kann, 
ohne verängstigt 
der Gegenwart 
hinterherzuhe-
cheln.
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